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1. Einleitung 

Trotz aller installierten Technik in einer Leitstelle ist vor allem die Arbeit im Team 
verantwortlich dafür, ob Einsätze effektiv und zum Wohle des oder der Betroffenen 
abgewickelt werden. Gravierende Veränderungen im Aufgabengebiet des Leitstel-
lendisponenten, wie z.B. die Gabe von Hilfehinweisen im Notrufdialog, die Implemen-
tierung neuer Technologien, wie z.B. eCall und IP-Notruf und nicht zuletzt wachsen-
de Leitstellengrößen mit immer mehr Disponenten in einem Betriebsraum , erfordern 
ein Umdenken in der gesamten Leitstellenarbeit und den Kommunikationsstrukturen 
in einer Leitstelle. 

Die Leitstelle gehört eindeutig in den Bereich der Organisationen, die bei hohem po-
tentiellem Risiko für Menschen und Sachwerte besonders zuverlässig und achtsam 
handeln müssen. Es handelt sich hierbei um eine sogenannte Hochsicherheits-
Organisation, oft auch als „High Reliability Organisations (HRO)“ bezeichnet. Zu den 
HRO zählen zum Beispiel die Notaufnahme, der OP-Bereich eines Krankenhauses 
oder diedie Flugsicherung. 

Für die Arbeit in Leitstellen ist anzunehmen, dass die Optimierung der Zusammenar-
beit im Team und die Reflektion eigener Verhaltensweisen in kritischen, komplizier-
ten und komplexen Situationen zu spürbar besseren Einsatzentscheidungen führen 
werden. Der Umgang mit kritischen und komplexen Situationen, die in der Regel 
plötzlich und unerwartet zustande kommen, kann nach Einschätzung der Verfasser 
am besten in Simulationen trainiert werden. Es gilt vor allem Strategien zu etablieren, 
die die Arbeit im Team strukturieren sowie den ständigen Informationsaustausch und 
die optimale Einsatzabwicklung sicherstellen. 

Der „Fachverband Leitstellen e.V.“ engagiert sich unter anderem für eine bessere 
und hochwertigere Ausbildung der in den Leitstellen der Behörden und Organisatio-
nen mit Sicherheitsaufgaben (BOS) eingesetzten Disponenten. In diesem Zusam-
menhang kommt der Simulation in Leitstellen, als erwachsenengerechtes und zeit-
gemäßes Instrument der Aus– und Fortbildung, eine besondere Bedeutung zu. 
Nachfolgende Empfehlungen haben das Ziel, Simulation in der Leitstelle eindeutig zu 
definieren, die technischen, organisatorischen und personellen Rahmenbedingungen 
zu beschreiben und die Abläufe einer professionellen Simulation darzustellen. 

Weiterhin hoffen wir mit den vorliegenden Empfehlungen, die auch als „Umsetzungs-
leitfaden“ gedacht sind, die Methode „Simulation“ noch weiter in den Leitstellen etab-
lieren zu können. Vor allem soll klar sein, wann es sich wirklich um eine Simulation 
im Sinne der Definition handelt und welche Rahmenbedingungen erfüllt sein müssen, 
um daraus den erwarteten Nutzen auch ziehen zu können. 

Die DGSiM (Deutsche Gesellschaft zur Förderung der Simulation in der Medizin e.V.) 
hat es sich zum Ziel gemacht, die Simulation in der Medizin und Medizin-assoziierten 
Bereichen in ihrer Anwendung und Forschung in Deutschland zu fördern und eine 
Verbesserung der Patientenversorgung und Patientensicherheit zu erreichen. 
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Dazu zählt insbesondere auch die Entwicklung und Förderung von Standards für Si-
mulation in der Medizin, welche im internationalen Netzwerk abgestimmt werden sol-
len. Tatsächlich hat die DGSiM im Oktober 2015 die ersten „Mindestanforderungen 
an Simulations-Teamtrainings veröffentlicht (siehe Literaturverzeichnis). 

 

 

Glücksburg und Reutlingen im Juni 2016, 

für den Vorstand FVLST,    Vorstandsvorsitzender der DGSIM 

 

 

Achim Hackstein     Dr. Marcus Rall 
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2. Definition und Ziele der Simulation 

In vielen Hochrisiko- bzw. Hochsicherheitsindustrien, wie beispielsweise der Luftfahrt, 
der Kernkraft, der Großchemie, auf Windkraftanlagen oder auf Ölbohrinseln, finden 
wir komplexe Arbeitswelten, in denen häufig kritische Entscheidungen zu treffen sind. 
Je komplexer die Arbeitsfelder sind, desto fruchtbarer ist der Nährboden für das Auf-
treten von Fehlern aller Art. Und umso schwerwiegender ist oft das Ausmaß eines 
Fehlers für einzelne Mitarbeiter, den oder die Betroffenen und/oder die Umwelt. Wer-
den die Leitstellen diesen Bereich zugeordnet, gelten sowohl vorstehende als auch 
nachfolgende Aussagen auch für diese. 

Hochrisiko- und Hochsicherheitsindustrien wissen, dass menschliche Fehler unmög-
lich eliminiert werden können und erkennen daher Fehler als festen Bestandteil jeder 
menschlichen Tätigkeit an (Theorie der sog. High Reliability Organisationen). Folge-
richtig sind dort auch die Prävention und das Management von Fehlern und Zwi-
schenfällen routinemäßig verankert. Hochrisiko- und Hochsicherheitsindustrien sind 
sich bewusst, dass professionelle Leistungen auf höchstem Niveau von Teams nur 
dann erwartet werden können, wenn regelmäßig kritische Situationen im Team trai-
niert werden. Eine erfolgreiche Trainingsstrategie ist die regelmäßige Durchführung 
von modernen, realitätsnahen Simulations-Teamtrainings. In komplexen Arbeitsfel-
dern, wie z.B. auch der Leitstelle, sollte Simulationstraining daher obligat werden. 

 

Die Simulation ist eine Vorgehensweise zur Analyse von Systemen, die für die 
theoretische oder formelmäßige Behandlung zu komplex sind. Dies ist überwie-
gend bei dynamischem Systemverhalten gegeben. Bei der Simulation werden Ex-
perimente an einem Modell durchgeführt, um Erkenntnisse über das reale System 
zu gewinnen. Im Zusammenhang mit Simulation spricht man von dem zu simulie-
renden System und von einem Simulator als Implementierung oder Realisierung 
eines Simulationsmodells. 

Simulation: 

a) System/Abläufe simulieren, um die betroffenen Teams zu trainieren 
b) Kritische/seltene und potentiell gefährliche Situationen zur Übung darstellen 

mit den Vorteilen der Wiederholung und Reproduzierbarkeit, geringem Risiko 
(für System und Trainierende) 

c) System simulieren um es besser zu verstehen (für Analyse und Training) 
d) System simulieren um es weiter zu entwickeln und neue Methoden ausprobie-

ren bevor in Realität 
e) Schulung ohne Risiko/Kosten der Realität 
f) Wissenschaftliche Untersuchung von in der Simulation reproduzierbaren Zu-

ständen, die in der Realität zu selten oder gefährlich oder teuer sind 

Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Simulation 
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Moderne Simulations-Teamtrainings führen in allen Bereichen, in denen regelmäßig 
mit kritischen Situationen gerechnet werden muss, zu einem enormen Zuwachs an 
Sicherheit in der Leitstellenarbeit. Aus diesem Grund ist es wichtig, regelmäßig kriti-
sche Ereignisse und Zwischenfälle durch Simulation zu trainieren. Da in bis zu 70% 
die Ursachen für kritische Ereignisse und Zwischenfälle im Bereich der Human Fac-
tors (menschliche Faktoren) liegen, müssen moderne Teamtrainings diese Aspekte, 
neben denen der Systemsicherheit abbilden. Der große Lerneffekt ist aber nur dann 
gegeben, wenn die Trainings nach aktuellen Standards für die Erwachsenenbildung 
(u.a. selbstreflektives Lernen) und unter Einbezug von „menschlichen Faktoren“ 
(Human Factors) und Crisis Resource Management (CRM) Techniken durchgeführt 
und ausgewertet werden. Simulationstrainings, die ohne den Fokus auf Human Fac-
tors und CRM durchgeführt werden, entsprechen aus oben genannten Gründen nicht 
mehr dem aktuellen Stand der Wissenschaft. 

 

Im Gegensatz zu bisherigen Ausbildungskonzepten basieren moderne, realitätsnahe 
Simulations-Teamtrainings auf fundierten Konzepten der Erwachsenenbildung, die 
die Mitarbeiter zur Selbstreflexion in kollegialer Atmosphäre anregen (z.B. „3B-
Technik“) und tiefgreifende Lernprozesse induzieren (z.B. „double loop learning“). 

 

2.1. Organisatorische Vorleistung 

Sofern bei den Verantwortlichen die Notwendigkeit und der Nutzen erkannt wurden, 
ist es von elementarer Wichtigkeit, die Disponenten möglichst frühzeitig in den Ent-
wicklungsprozess einzubinden. Nur wenn die Mitarbeiter die Notwendigkeit und Ziel-
setzung des Projektes erkennen, kann die notwendige Akzeptanz entstehen. Durch 
Transparenz der Umsetzung der Trainingsziele muss verdeutlicht werden, dass die-
ses Schulungsinstrument der eigenen Unterstützung dient. Auf keinen Fall soll je-
mand vorgeführt werden. Im Gegenteil: Fehler sind erlaubt, wenn man daraus lernt!  

Der Umstand, dass Videoaufnahmen gemacht werden, erzeugt vielfach Unbehagen, 
da man sich meist selbst nicht gerne in der Videoanalyse wiedersehen will. Dieses 
Unbehagen kann man relativ schnell ausräumen, wenn man darstellt, dass es gar 
nicht um das eigentliche Bild, sondern vielmehr um die Reproduzierbarkeit der Situa-
tion geht. 

 

3. Rahmenbedingungen der Simulation 

3.1. Organisation 

Um die Simulation in der Leitstelle effektiv einsetzen zu können, ist die Beachtung 
folgender Rahmenbedingungen unverzichtbare Voraussetzung: 
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� Das Arbeitsumfeld und die Teamstrukturen im Training müssen dem des tägli-
chen Arbeitsumfeldes nahe kommen. 

� Jeder Teilnehmer übernimmt im Wesentlichen nur die Position, die er auch in der 
täglichen Arbeit verkörpert. 

� Die Trainingsszenarien müssen für die Teilnehmer relevant sein. 

� Zur Auswertung sollte eine Audio-Video-Aufnahme verfügbar sein. Dabei sollten 
Bild und Sprache möglichst aller Kanäle aufgezeichnet und möglichst selektiv 
wiedergeben werden können. 

� Das Debriefing erfolgt nach definierten Regeln im gesamten Trainingsteam. 

� Ziel des Trainings ist nicht Leistungskontrolle, sondern Lernen im Team. 

� Im Debriefing liegt der Schwerpunkt auf der Analyse der Ursachen für optimier-
bares Verhalten, insbesondere der Human Factors / CRM. 

� Das Training wird durch qualifizierte Trainer begleitet (Lernprinzipien, Debriefing-
techniken und CRM). 

� Alle Aufzeichnungen werden nur dann gespeichert, wenn alle Teilnehmer damit 
einverstanden sind, ansonsten werden sie gelöscht. 

� Absolute Diskretion über den Simulationsverlauf und des Debriefings (alles bleibt 
im Raum) 

 

Die Simulation von Arbeitsabläufen in der Leitstelle sollen den kompletten, realen 
Arbeitsplatz des Leitstellendisponenten - meist mehrere Dispositionsplätze - abbil-
den, die dann innerhalb eines Szenarios – sofern etabliert - von einem Schichtführer/ 
Lagedienstführer koordiniert werden müssen. Von Simulation im eigentlichen Sinn 
wird auch hier erst gesprochen, wenn ein Training komplexer Abläufe im Rahmen 
relevanter und beschriebener Einsatzlagen durchgeführt und die Simulation mit ei-
nem kompetent durchgeführten Debriefing abgeschlossen wird. 

 

3.2. Szenariendesign 

Zum Training selbst werden zuvor erstellte Szenarien benötigt, die die Einsatzlage, 
die dynamische Einsatzentwicklung und alle Rahmenbedingungen sowie das Trai-
ningsziel fixieren. Eine Vorlage dazu findet sich als Muster am Ende dieser Empfeh-
lungen. Die gesamte Simulation basiert auf festgeschriebenen Szenarien, die ein 
bestimmtes Trainingsziel verfolgen. 
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Quelle: Leitstelle Nord 

Die Szenarien dienen als Drehbuch und verhindern nebenbei auch Willkür bei der 
Einspielung der verschiedenen Elemente, wie z.B. Notrufe, Funkgespräche oder 
Rückmeldungen von Einsatzstellen. Sie sind ablaufkonform aufgebaut und beinhal-
ten Stichworte oder wörtlich wiederzugebende Aussagen, die den gesamten Verlauf 
beeinflussen. 

Es besteht immer die Möglichkeit, im Rahmen des vorher vereinbarten Lernzieles, 
die Simulation in ihrer Intensität, der Dauer oder den Inhalten anzupassen. Diese 
Aufgaben fallen dem Instruktor zu. 

Bahnunfall  

Szenario Beschreibung innerhalb des Simulator Teams  

Am späten Abend im Sommer ereignet sich zwischen Musterdorf und Dorfstadt ein 
Bahnunfall. Ein NOB Zug mit 4 Waggons, 1 Triebwagen und ca. 50 Personen ist entgleist. 
Der Triebwagen und der erste Waggon drehen sich dabei um 180 Grad und kommen auf 
der Seite zum Liegen. 
 
Es gehen insgesamt 3 Notrufe ein, die unterschiedliche Blickwinkel auf die Einsatzstelle 
haben. 

1. Notruf  aus dem Zug 
2. Notruf Autofahrer in der Nähe vom Bahnübergang 
3. Notruf aus einem Einfamilienhaus direkt am Bahnübergang 

Lernziele 

• CRM Leitsätze anwenden 

• Standards umsetzen 

• Disposition und Aufbau einer Sonderlage 

Mögliche Störfaktoren 

• Funkgespräche von anderen Rettungsmitteln 

• Polizist stört den Betrieb 

• Weitere Notrufe werden eingespielt 

Einsatzort 

Bahnstrecke DB 1210, Kilometer 183,439, BÜ Musterdorf. 

Szenario / Einsatzgrund / Patient 

TH BAHN G R4 / Personenzug entgleist / unbekannte Anzahl Verletzter 

Alarmierte Einsatzmittel korrekt? 

. 

Wichtige Punkte für das Debriefing 

• Standardisierte Notrufabfrage eingesetzt? 

• Disposition 
� Korrekte Disposition / korrektes Einsatzstichwort gewählt? 
� Alarmierung der Leitungsdienste / Führungsdienste? 
� Alarmierung der dienstfreien Disponenten? 
� Nachbarleitstellen in Kenntnis gesetzt? 

• Aufbau der Lage 
� Aufbau der Lage im Leitstellenraum? 

• Kommunikation 
� Notruf im Team besprochen und Einsatzort korrekt lokalisiert? 
� Punktuelle Lage kommuniziert? 
� Alle wichtigen Informationen kurz kommuniziert? 
� Vorläufige Bereitstellungsräume definiert und kommuniziert? 
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Die Trainingsszenarien müssen die Rahmenbedingungen der jeweiligen Leitstelle, 
wie z.B. Fahrzeugkontingent, Besonderheiten des Versorgungsbereiches oder struk-
turelle Gegebenheiten berücksichtigen. Die Szenarien müssen in den Grundstruktu-
ren vorbereitet werden aber dennoch so flexibel handhabbar sein, dass sie auch an 
nicht zu erwartende Entscheidungen der Trainierenden angepasst werden können. 
Vor allem aber müssen die Szenarien so angelegt werden, dass Subjektivität bei der 
Einspielung im Training zu einem großen Teil ausgeschaltet wird und die Einsatzla-
gen für den Teilnehmer eine hohe Relevanz besitzen. 

Der Wasserrettungseinsatz auf hoher See in einer Leitstelle im bayerischen Wald hat 
für den Leitstellendisponenten ebenso wenig Relevanz wie ein Einsatz der Bergret-
tung für die Leitstelle an der Weser in einer norddeutschen Großstadt. Je höher die 
Relevanz, umso besser und einfacher kann der Transfer in die tägliche Einsatzpraxis 
durch den Teilnehmer erfolgen. 

Die Trainingsszenarien müssen angemessen und leistbar sein. Neben dem Abbild 
des Tagesgeschäfts bietet es sich an, auch seltenere Ereignisse einzuspielen. Dass 
muss nicht der Reaktorunfall sein, aber zum Beispiel ein kleiner Unfall in einer radio-
logischen Arztpraxis ist nicht alltäglich, aber realistisch. Die Disponenten können 
dadurch die strukturierte Bearbeitung der Situation trainieren. 

 

3.3. Raumplanung 

Um Leitstellensimulation mit hoher Effizienz und Realitätsnähe umsetzen zu können, 
sind folgende Räumlichkeiten erforderlich: 

� Trainingsraum mit Leitstellenbetriebstischen 

� Nebenraum zum Einspielen der Szenarien 

� Seminarraum für Live-Übertragung und videogestütztes Debriefing 

Selbstverständlich richtet sich die Nutzung der Räume nach der tatsächlichen Raum-
situation der jeweiligen Leitstelle. Wichtig ist, dass sowohl die Audiosignale als auch 
die Videobilder aus dem Trainingsraum in dem Raum sichtbar gemacht werden, in 
dem der Trainer die Simulation steuert. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: Leitstelle Nord 



 

Simulation in der Leitstelle Seite 9 

Nachfolgende Skizze am Beispiel der Kooperativen Regionalleitstelle Nord, Harris-
lee, soll die grundsätzlichen Überlegungen zur Raumplanung transparent machen: 

 

Quelle: Leitstelle Nord 

 

4. Technische Voraussetzungen der Simulation 

4.1. Leitstellentechnik 

Die zur Simulation eingesetzte Leitstellentechnik muss der des täglichen Arbeitsum-
feldes entsprechen. Der Datenbestand bildet idealerweise auch den des eigenen 
Versorgungsbereiches ab. Dazu gehören Objekte, Straßen und Rettungsmittel eben-
so wie Unterstützer und Organisationen. Findet die Simulation in der Schulungsum-
gebung des Einsatzleitsystems statt, sind alle Aktionen möglich, nur die Alarmierung 
der Einsatzkräfte wird verhindert. Es ist darauf zu achten, dass die Einsatzkräfte 
auch während der Simulation den Disponenten in der Leitstelle für Realeinsätze zur 
Verfügung stehen, selbst wenn diese in den Szenarien eingesetzt werden. 

Simulation außerhalb der eigenen Leistelle: 

Die Simulation an anderen „fremden“ Leitstellenarbeitsplätzen hat den Nachteil, dass 
das Leitstellensystem oder die Einsatzumgebung nicht oder nicht gut bekannt sind. 
Auch eine Einweisung in die ungewohnte Technik kann nicht zur Beherrschung der 
ungewohnten Arbeitsumgebung führen. Trotzdem kann man auch in einer nicht-
idealen Umgebung Trainingseffekte erzielen. 
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Vor allem die Aspekte des CRM sind oft genauso erkennbar und erlernbar. Insofern 
ist diese Art nicht ideal, aber durchaus auch effektiv. 

Idealer Weise könnte die Simulation des Einsatzleitsystems auf einem gespiegeltem 
System ablaufen. Hier stehen alle gewohnten Inhalte und Funktionalitäten zur Verfü-
gung außer, dass die Schnittstellen fehlen und nichts nach außen gelangt. 

 

4.2. Aufzeichnungstechnik 

Im Mittelpunkt jedes Simulationstrainings steht die audio-/video-assistierte Nachbe-
sprechung der Szenarien im Team (sog. Debriefing). Hier finden, gemeinsam mit 
speziell geschulten Simulations-Instruktoren, die Analyse des Szenarios und dadurch 
der eigentliche Lernprozess statt. 

Während in der Medizin die Aufzeichnung der nachträglich zu besprechenden tech-
nischen Parameter vergleichsweise gering ist, sind diese in einer Leitstelle deutlich 
komplexer. Neben dem gesprochenen Wort im Raum der Trainingsleitstelle und dem 
Videobild der agierenden Disponenten, müssen idealerweise alle Funkkanäle, alle 
Telefonkanäle und alle relevanten Monitorbilder, mindestens die Annahmemaske 
und der Statusbildschirm, mit den dazugehörigen Zeitschienen aufgezeichnet wer-
den. 

Im Rahmen der Auswertung ist es günstig, die Menge der Informationen über einen 
Zeitstrahl zu harmonisieren, um die gleichzeitige und vergleichende Auswertung aller 
Eingangssignale zu ermöglichen. Nur so lassen sich auch Abhängigkeiten erkennen, 
welche die Entscheidungen beeinflusst haben und im Debriefing zur Nachbereitung 
wertvoll sind. 

Verwendung finden sollte eine speziell auf die Bedürfnisse der Simulation in einer 
Leitstelle zugeschnittene Softwarelösung, da die Menge der aufzuzeichnenden Ka-
näle andere Simulationssettings deutlich übertrifft. 

Quelle: Fa. Convexis & Leitstelle Nord 

Während der Aufnahme darf die Auswahl der Ansicht keinen Einfluss auf die Auf-
zeichnung der einzelnen Kanäle haben, es werden grundsätzlich immer alle Signale 
aufgezeichnet. 
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Die Wiedergabe des Szenarios ist idealerweise über die Zeitspur steuerbar, die ein-
zelnen Signale der Betriebstische sollten selektiv und gruppiert je Betriebstisch wie-
dergegeben werden können. 

Über die reine Steuerung des Szenarios mittels eingespielter Notrufe, vorgegebener 
Rückmeldungen oder sonstige taktische Faktoren, die die Lage beeinflussen können 
hinaus, sollten auch leitstellentypische Probleme nachgebildet werden können. Dazu 
eine sicher nicht vollständige Aufzählung möglicher Komplikationen: 

� Ausfall aller / einzelner Alarmierungsschnittstellen 

� Ausfall einzelner oder aller Monitore 

� Systemstillstand des Leitsystems 

� Ausfall aller oder Teile der Telefonleitungen 

� Einspielen von Störungsmeldungen, wie z.B. Klimatechnik 

� Totalausfall oder teilweiser Spannungsausfall (230V Versorgung) 

Diese Probleme lassen sich realistisch einspielen und bieten im Debriefing die Mög-
lichkeit, auch nicht alltägliche Dinge und die Reaktion darauf zu beleuchten. Gerade 
Systemstillstände und Systemausfälle der Peripherietechnik führen zu erheblichen 
Problemen im Bereich der Hochrisikoeinrichtungen, zu denen die Leitstelle unzwei-
felhaft zählt. Zur Steuerung wäre eine Softwarelösung sinnvoll, über die nicht nur die 
Vorgänge ausgelöst werden können, sondern welche die Auslösung und die Prob-
lembehebung durch adäquate Maßnahmen des Leitstellenteams mit einem Zeit-
stempel dokumentiert. So lassen sich im Rahmen des Debriefings die Ausfallzeiten in 
einen Kontext mit den Entscheidungen stellen. 

Training mit geringeren Ressourcen: 

Die oben genannten Anforderungen stellen ein sehr hohes Niveau an Leitstellensi-
mulation dar. Zweifellos kann man auch mit weniger ausgefeilter Audio-Videotechnik 
sinnvolle und lehrreiche Simulationen durchführen, vor allem wenn die Instruktoren 
sehr gut in Debriefing und Human Factors / CRM geschult sind. Es wird dann aber 
immer Aspekte geben, die mangels Qualität oder zu geringer Aufzeichnungskanäle 
nicht mehr eruierbar sind und verloren gehen. Trotzdem kann eine 1-Videokamera-
Simulation besser sein als keine Simulation, vor allem wenn ein gutes Teamdebrie-
fing stattfindet.  

 

5. Struktur der Leitstellen-Simulation 

„Der Weg ist das Ziel“, der Ursprung dieses geflügelten Wortes ist unklar. Man fand 
in Zitatdatenbanken Konfuzius (um 551-479 v. Chr.) aber keine genauere Quellen-
angabe. Nehmen wir einmal an, auch früher wurde simuliert, kann der Ausspruch 
darauf aber nicht abgehoben haben. In eine Simulation zu gehen und kein „Lern“- 
Ziel und keinen Ablaufplan zu haben, ist nicht nur methodisch ungünstig, es ist auch 
kein Debriefing möglich. 
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Das Wertvolle einer Simulation sind die unerschöpflichen Möglichkeiten, ver-
schiedenste denkbare Situationen der Arbeit in einer Leitstelle für den Bürger folgen-
los zu testen, jedoch immer in einem definierten Rahmen. 

 

Entscheidend für den Erfolg einer Simulation sind die korrekte Zieldefinition, geeigne-
te Szenarien, ein professionelles Debriefing und die konsequente Umsetzung ver-
bindlicher Abläufe vor, während und nach der Simulation. 

 

Folgende Simulationsregeln (nach M. Rall) sollten sichtbar im Debriefingraum plat-
ziert werden. Sie dienen der „psychologischen Sicherheit“ der Teilnehmer: 

 

� Jeder macht, kann und soll „Fehler“ machen 

� Keine „Fehler“ = kein Training 

� Im Zentrum steht allgemeines CRM 

� Leistung im Simulator ist nicht vergleichbar mit der Realität 

� Selbsterkenntnis wird angestrebt 

� Lernen steht im Vordergrund! 

� Alle Informationen sind vertraulich 

 

Vorstehende „Regeln, können als Poster im Trainingsraum den Teilnehmern dauer-
haft zur Verfügung gestellt werden. 

Die Simulation selbst sollte nach festen Strukturen ablaufen. Noch vor dem Eintreffen 
der Teilnehmer werden sowohl die Leitstellen- als auch die Simulationstechnik getes-
tet und eingerichtet. Der Seminarraum, in dem auch das Debriefing stattfindet, wird 
erwachsenengerecht vorbereitet, dazu gehören zumindest Kaltgetränke. 

Ist den Teilnehmern die Methode „Simulation“ noch nicht bekannt, sollte diese erläu-
tert und vor allem müssen vorstehende „Spielregeln“ bekannt gegeben werden. An-
schließend wird, gemeinsam mit den Teilnehmern, ein Trainingsziel abgestimmt. 
Dies könnte z.B. „Training im Team mit Schwerpunkt Entscheidungsfindung“ sein. 

Ein dafür geeignetes Szenario wird vom Trainer festgelegt und die darin erforderli-
chen „Rollen“ mit Teilnehmern besetzt. Dies kann auf freiwilliger Basis oder durch ein 
Losverfahren erfolgen. Wichtig ist, dass jeder nur die Rolle / Funktion übernimmt, die 
er auch in der Realität bekleidet. Anschließend besetzt jeder seinen Platz, die Simu-
lation kann möglichst zeitnah starten. 

Die Dauer der Simulation ist stark vom Lernziel und vom Szenario abhängig. Straff 
durchgeführte und kurze Simulationen sind oftmals effektiver als gefühlt unendlich 
lang dauernde Szenarien. 
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Wenn möglich, kann auch eine Übergabesituation eingebaut werden, die gerade im 
Bereich des „Human-Factor-Trainings“ interessante Ansätze für ein Debriefing liefern 
könnte.  

Auch die Simulation in der Leitstelle „lebt“ ein Stück von deren Vorplanung und ei-
nem reibungslosen sowie realitätsnahen Ablauf. Wenn CRM vermittelt werden soll, 
müssen gerade Instruktoren und Trainer dies auch „vorleben“. Dazu gehört die kon-
sequente Nutzung von Checklisten. Anhand einer Checkliste sollte auch vor Simula-
tionsstart geprüft werden, ob alle Rahmenbedingungen erfüllt sind. 

 

 

Quelle: Rall & Hackstein, Leitstelle Nord 

 

Ein Simulationsabbruch ist immer besser als sich durch eine Simulation zu hangeln, 
deren Start schon missglückt ist. 

Während der Simulation sollte sich der Trainer Notizen zu einzelnen Sequenzen ma-
chen, um diese im Debriefing gezielt ansprechen zu können. Unter Umständen las-
sen sich in der Aufzeichnungssoftware Hinweise komfortabel direkt in der Maske hin-
terlegen und automatisch mit einem Zeitstempel versehen.  
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Dies erleichtert das Auffinden der Kommentare im Rahmen des Debriefings. Das En-
de der Simulation muss eindeutig durch den Trainer angezeigt werden. Anschließend 
erfolgt das Debriefing des Szenarios, wahlweise mit oder ohne Pause. 

 

6. Debriefing der Simulation 

Entscheidend sowohl für den Lernerfolg als auch für die Akzeptanz der Methode 
„Simulation“ ist das Debriefing. Dieses wird mit den Akteuren und den nicht aktiven 
Teilnehmern gemeinsam durchgeführt. Wichtig ist, dass jeder der Beteiligten einmal 
aktiv eingebunden wird, es sollte keine „reinen Zuschauer“ geben. Selbst wenn der 
technische und / oder organisatorische Rahmen noch so professionell ist, wird die 
Akzeptanz und der Lernerfolg ausbleiben, wenn das Debriefing nicht erwachsenen-
gerecht moderiert wird. 

 

 

Quelle: Rall & Hackstein, Leitstelle Nord 
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Im Rahmen des Debriefings geht es nicht darum, wer vermeintlich etwas falsch ge-
macht hat, sondern warum verschiedene Aspekte des Simulationsszenarios beson-
ders gut oder weniger gut verliefen. Auf diese Art und Weise können die hinter ein-
zelnen Entscheidungen stehenden mentalen Modelle systematisch analysiert und 
von den Teilnehmern verstanden werden. Im Team werden darauf aufbauend durch-
führbare Alternativen erarbeitet, um zukünftig negative Handlungsweisen zu vermei-
den und im Gegenzug positives Verhalten zu verstärken. So werden aus „zufälligen 
Erfolgen“ systematisch und immer wieder abbildbare Prozesse in der Leitstelle. 

Das Debriefing sollte nur von speziell dafür ausgebildeten Trainern durchgeführt 
werden. Die Ausbildung sollte die Methodik des Debriefings beinhalten, das Szenari-
odesign und intensiv die Human Factors und CRM-Prinzipien inkl. 10-Sekunden-für-
10-Minuten-Prinzip. Die Kurse sollten auf die Besonderheiten der Leitstellensimulati-
on, die sich in einigen Aspekten sehr deutlich von medizinischen Simulationssettings 
unterscheidet, ausgerichtet sein und möglichst auch im technischen und organisato-
rischen Umfeld einer Leitstelle stattfinden. Nur so können die Praxissequenzen vom 
Teilnehmer leitstellenspezifisch selbst erlebt werden. 

Die Leitstellensimulation sollte eine nachhaltige Maßnahme im ständig laufenden 
Qualitätsentwicklungsprozess sein. Es empfiehlt sich, für jeden Teilnehmer von An-
fang an, eine Szenarienchronik anzulegen. Dadurch kann vermieden werden, dass 
Situationen unbeabsichtigt wiederholt werden. Mit Hilfe der Szenarienchronik kann 
auch ein individuelles Trainingsprogramm entwickelt werden. 

 

7. Zusammenfassung 

Die Aufgabenstellungen von Leitstellen entwickeln sich immer mehr zur Schlüssel-
funktion innerhalb der Rettungskette. Vielfach wird bereits hier entscheidender Ein-
fluss auf den Gesamtverlauf und Erfolg des Einsatzes genommen. Als prägnantes 
Beispiel ist die herausragende Rollenzuweisung bei der frühzeitigen Diagnose eines 
Kreislaufstillstands, der Telefonreanimation und dem Lokalisieren und Einsetzen ei-
nes externen automatisierten Defibrillators (AED) in den ERC-Guidelines (2015) zu 
nennen. 

Sofern es geschafft werden kann, ein individuelles Verantwortungs- und Qualitäts-
bewusstsein bei den Disponenten zu entwickeln, können mit angemessener Simula-
tionstechnik und gut ausgebildeten Trainern deutlich messbare Qualitätsverbesse-
rungen erzeugt werden. Durch (Selbst-) Reflektion der eigenen Arbeitsweise und 
Debriefing, können voran gegangene Lerninhalte gefestigt und sicher umgesetzt 
werden. 

Fakt ist aber auch, dass die Einrichtung und Durchführung der Simulation mit finanzi-
ellem und personellem Aufwand verbunden ist. Daher bietet es sich an, Kooperatio-
nen mit mehreren (benachbarten) Leitstellen zu schließen. 
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Hinweis der Autoren: 

Simulation in der Leitstelle ist ein Thema, das erst vor einigen Jahren aktuell wurde. Vor allem die 
Kooperative Regionalleitstelle Nord und Marcus Rall (InPASS, Reutlingen) haben mit ihren Kursen 
zum Simulationstrainer maßgeblichen Anteil an der Verbreitung dieser effektiven Ausbildungsform. 

Alleine aus diesem Grund sind in diesem Dokument häufige Quellen die Leitstelle Nord und InPASS. 
Dies betrifft ebenso die Software der Firma CONVEXIS, zu der es zum Zeitpunkt der Erstellung dieser 
Empfehlungen keine Alternativen am Markt gab. Dieser Umstand ist den Autoren sehr wohl bewusst. 


